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Die Wirkung der Frühdruschprämie.
Durch die Presse gehen fortgesetzt alarmierende

Nachrichten über Verderb von Brotgetreide , das in¬
folge der Frühdruschaktion in zu großem Umfang
an die Reichsgetreidestelle abgeliefert werde. Ins¬
besondere wrrd ein Fall in Ncuhaus bei Paderborn
auf Grund eines Artikels im Westfälischen Volks-
blcrtt unter der Ueberschrift: „Wie die Rcichsge-
treidestelle mit unserem Brotkorn umgeht" zu dem
Zwecke ausgebeutet , Beunruhigung unter die Be¬
völkerung zu bringen und die _Maßregeln der
Reichsgetreidestelle als verfehlt hinzustellen.

Der Fall in Neuhans ist von Beamten der
Reichsgetreidestelle, vom Landrat des Kreises Pa¬
derborn , von den dortigen militärischen Behörden
und von einer Kommission, die aus drei Landwir¬
ten und dem Vorsitzenden der Paderborner Kon-
sumenten-Vereinigung bestand, an Ort und Stelle
eingehend mehrfach untersucht worden. Dabei hat
sich ergeben, daß die in dem Artikel ausgestellten
Behauptungen zum größten Teile nicht den Tat¬
sachen entsprechen, daß Getreide nicht verdorben
und nicht gefährdet lst, daß die Läger nicht über¬
füllt sind und daß das Getreide fachmännisch und
sorgfältig gepflegt wird . Die Reichsgetreidestelle
ist auch allen anderen Nachrichten über die Gefähr¬
dung von Getreide , das sich in ihren Lägern befin¬
det, sofort durch fachniännische Beamte an Ort und
Stelle nachgegangen und hat stets feststellen kön¬
nen, daß ein Verderb von Getreide auf ihren Lä¬
gern nicht eingetretcn und nicht zu erwarten ist. _

Auch die vielfach verbreitete Annahme, daß die
Läger der Reichtsgetreidcstelle überfüllt seien,
trifft nicht zu. Vielmehr ist von den gesamten, der
Reichsgetreidestelle zur Verfügung stehenden La¬
gern zur Zeit gerade erst die Hälfte gefüllt.

Zur Verordnung über den Verkehr
mit Stroh und Häcksel.

ES besteht vielfach die Meinung , daß öre neue
Verordnung über den Verkehr mit Stroh und
Häcksel vom 2. August 1917 (R. G. Bl . S . 685) sich
nur auf das Stroh aus der Ernte 1917 bezieht.
Dies ist nicht richtig. Die Geltung der Verord¬
nung ist ganz allgemein , also auch für Stroh frühe¬
rer Ernten ; dies trifft insbesondere auf die neuen
Höchstpreise zu, die an die Stelle der bisherigen
Höchstpreise getreten sind.

Der Steinbrand des Weizens.
Der Steinbrand des Weizen gehört zu den ge¬

fährlichsten Getreidekrankheiten , und breitet der¬
selbe sich besonders in den zwei letzten Kriegsjah¬
ren in besorgniserregender Weise aus . Der
Grund ist wohl in dem Mangel am Beizen zu
suchen.

Der Stein - oder Stinkbrand des Weizens wird
wie die meisten gefährlichen Krankheiten durch
Pilze (Tilletia Tritici und Tilletial levis ) hervor-
gerufcn. Die beiden Pilze sind nahe verwandt und
unterscheiden sie sich nur durch die Außenhaut der
Sporen , die bei dem einen rauh , bei dem andern
glatt ist. Der erstgenannte ist häufig , der zweite
tritt nur seltener auf . Die Sporen dieser Pilze
haften an der Saat . Bei hinreichender Feuchtigkeit
und Wärme keimen sie in wenigen Tagen nach der
Aussaat , dringen in das zarte Gewebe des Weizen¬
keimlings ein, erreichen die Stengelanlage und
wachsen nun im Weizenstengel in Form zarter Fä¬
den mit in die Höhe. Und trenn dann das Sanien-
korn der neuen Weizenähre sich gebildet hat , trei¬
ben sie neue Brandsporen aus . Sie durchdringen
und „verzehren" den ganzen Inhalt des Korns , u.
beiin Zerdrücken des äußerlich unverletzt bleibenden
Korns findet man an Stelle des Stärkemehls nur
noch das schwarze Sporenpulver des Brandpilzes.
Beim Dreschen werden die brandigen Körner teil¬
weise zerschlagen, und das Sporenpulver fliegt hin¬
aus und überträgt sich auch auf die gesunden Wei¬
zenkörner, so daß auch sie angesteckt werden. Sie
liefern dann wieder" steinkranke Pflanzen und so
geht die Ansteckung weiter und verbreitet die Kran-
heit immer und mehr. Die Pflanze ist nur so lange
ansteckbar, als die junge aus der Erde herauskom-
mende Pflanze sich noch als weichlicher geschlossener
Blattkegel zeigt. Eine Ansteckung durch Sporen,
die sich im Boden oder im Dünger befinden ist we¬
niger zu befürchten. Aus der Art der Verbreitung
ergibt sich auch die Bekämpfung dieser Krankheit.
Da sie fast nur durch das Saatgut verbreitet wird,
so muß sie auch hier bekämpft werden.

Zur Aussaat sollte nur brandfreie Saat ver¬
wandt werden. Da aber der Bezug von brandfreier
Saat nicht immer möglich ist, es auch nicht ange¬
bracht erscheint, bewährte winterfeste Weizensorten
durch unbekannte u. nicht genügend akklimatisierte
Neuheiten zu ersetzen, so bleibt nrir das Beizen
der Saat übrig um die an den Weizenkörnern an¬
haftenden Brandsporen unsädlich zu machen.

Die Beize bestand vor dem Kriege meist aus
einer Lösung von Kupfervitriol . Die Erfolge waren
befriedigend, doch lag immer die Gefahr nahe, die
Keimfähigkeit zu schädigen. Als nun mit dem
Kriege das Kupfervitriol beschlagnahmt wurde,
mußte ein Ersatz gesucht werben, und der deutschen
Wissenschaft gelang es auch schnell, ein Mittel zu
finden, welches das Kupfervitriol in seiner Wir¬
kung übertrifft . Es ist dieses das Uspnlun der
Bayerischen Farbwerke in Leverkusen. Die An¬
wendung ist einfach.

In einem Kübel oder Eimer mit 6—10 Liter
Wasser löst man 50 Gramm llspulun unter Um¬
rühren vollständig auf, pro Doppelzentner Wfi-
zensaat, wobei diese umgeschaufelt wird , bis das

Saatgut gleichmäßig durchfeuchtet ist (mindestens
6—8 mal umschaufeln) dann trocknet man dos
Saatgut und sät öder drillt wie gewöhnlich. Die
Kosten betragen beim Weizen pro Morgen etwa 20
Pfg . eine Summe , die ja nicht in Betracht kommt
und durch Saatersparnis schon aufgehoben wird.
Die Keimenergie wird gestärkt und die Ernte be¬
deutend verbessert. Schädigungen sind ausge¬
schlossen.

Ernteerhebuug und Nachprüfung der
Ernteflächen für Getreide.

Durch eine im Juli ds . Js . erfolgte Vorschätz¬
ung der Getreideernte ist ein vorläufiger Ueber-
blick über die diesjährige Ernte gewonnen. Hier¬
für wurde von Sachverständigen und Vertrauens¬
leuten durch Schätzung eines Durchschnittshektar,
ertrages für jede Gemeinde unter Berücksichfigung
der im Juni ermittelten Erntefläche der Ernteer¬
trag gemeindeweise ermittelt . Für die sachgemäße
Bewirtschaftung des Getreides ist jedoch eine mög¬
lichst genaue Kenntnis des tatsächlichen Ernteer¬
trages erforderlich. Dieser kann erst nach Beendig¬
ung der Ernte festgestellt werden . Zu dem Zweck
ist vom Präsidenten des Kriegsernähruingsamts
durch Verordnung vom 30. August 1917 bestimmt
worden, daß in der Zeit vom 20. September bis 5.
Oktober 1917 für jeden landwirtschaftlichen Betrieb
unter Zuziehung der Betriebsinhaber oder deren
Stellvertreter der Ernteertrag für Brotgetreide,
Gerste, Hafer und Getreidegemenge sorgfältm zu
ermitteln und dabei gleichzeitig eine Nachprüfung
der im Juni angegebenen Erntefläche vorzunehmen
ist. Die Ernteerhebung bildet die Grundlage für
die Bewirtschaftung des Brotgetreides und für alle,
die Versorgungsregelung betreffenden Maßnah¬
men. Von ihr hängt die Zuteilung der Mehl- und
Brotmenge an dieBevölkerunq für die Zukunft ab,
so daß ihre gewissenhafteste Durchführung für un¬
ser wirtschaftliches Durchhalten von der allergröß¬
ten Bedeutung ist. Die mit der Erhebung betrau¬
ten Sachverständigen ebenso wie die landwirtschaft¬
lichen Betriebsinhaber haben daher die Pflicht , da¬
für zu sorgen, daß die Erhebung ein zuverlässiges
Ergebnis liefert.

Das Obst im Haushalt.
Das Obst spielt als Nahrungs - und Er¬

frischungsmittel im Haushalt eine große Rolle u.
wissen alle Hausfrauen eine saftige Frucht zum
Nachtisch und ein Schälchen Konrpott ini Winter zu
schätzen, aber nur wenige Hausfrauen sind je be¬
lehrt worden, daß wir iin Obst nicht nur ein her¬
vorragendes Nähr - und Erfrischungsmittel , son¬
dern auch ein nicht zu verachtendes Heilmittel be¬
sitzen. Namentlich ist der Apfel von großem Wert
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unb  kann der Genuß dieser Frucht nicht genug
empfohlen  werden . — Der Apfel reinigt und
verdünnt das Blut und übt auf die Verdauungs¬
organe eine sehr wohltuende Wirkung aus.

Wer an Hartleibigkeit leidet, wird durch reich¬
lichen Genuß dieser Frucht in kurzer Zeit eine be-
deutende Besserung verspüren, und wer müde und
ermattet ist, wird durch sie erfrischt. Auch vor dem
Schlafengehen genossen, übt der Apfel eine gute
Wirkung aus , indem er das Blut beruhigt und den
aufgeregten Geist besänftigt . Besonders ist der
Apfel denen zu empfehlen, die schwere oder an
dauernde geistige Arbeiten verrichten.

Warmes Apfelmus wirkt sehr wohltuend und
erleichternd bei Halsschmerzen und Heiserkeit
Nach dem Genuß jeder größeren Mahlzeit ist sehr
empfehlenswert , durch einen guten Apfel die Ver
Lauung anzuregen . — Viele Mütter klagen, daß
ihre Kinder „keine Farbe " bekommen wollen, daß
sie immer an Blutmangel leiden, verschiedene
Mixturen , vom Arzt verschrieben, haben nichts
genützt und dabei ist das Mittel , das dem Blut
Mangel bei dauernder Anwendung abhilft , in
ihrem eigenen Haushalt zu suchen — das Obst!
Deshalb , Ihr lieben Hausfrauen , spart nicht mit
dem Obst auf Eurem Tisch. Bemerken möchte ich
noch, daß für kleinere Kinder sowie magenschwache
Personen gekochtes oder geschmortes Obst dien
sicher ist und in größeren Mengen genossen werden
darf als roh. —

Viel zu häufig bemerkt man , daß das Obst un
gewaschen und ungeschält verzehrt wird . Man be
denke: durch wie viel Hände das Obst geht, bevor
es in unseren Besitz gelangt und daß die Hände ge
wohnlich an Sauberkeit recht zu wünschen übrig
lassen. Es liegt hierin eine nicht zu unterschätzende
Gefahr der Uebertragung ansteckender Krankhei-
ten, außerdem sind die Schalen der Früchte, na
mentlich für einen schwachen Magen geradezu
schädlich; deshalb kann vor dem Genuß unge-
waschenen und ungeschälten Obstes, welches übri
gens auch weniger schmackhaft und apptitlich ist
als gereinigtes , nicht eindringlich genug gewarnt
Werden.

Auch die Schalen der Aepfel wird eine spar
same Hausfrau nicht unbenutzt fortwerfen , Venn
Liese geben eine vorzügliche Suppe.

Bei dieser Gelegenheit will ich noch eine Frucht
ttwähnen , welche im allgemeinen nicht genügende
Beachtung findet — ich meine den Kürbis . Äußer
Len verschiedenen Suppen und anderen schmackhaft
ten Gerichten, welche man aus dieser Frucht berei¬
ten kann, gibt dieselbe auch ein billiges und bei
richtiger Zubereitung sehr angenehm schmeckendes
Kompott für den Winter.

Ein empfehlenswertes und einfaches Rezept ist
folgendes : Man schneidet zwei Pfund gelben Kür-
bis , nachdem er geschält und alle weichen Teile ent-
sernt sind, in passende Stückchen oder formt mit
einem Ausstecher kleine Kugeln , legt sie in einen
Napf und gießt so viel Essig darüber , daß die
Frucht bedeckt ist und läßt das ganze 24  Stunden
stehen; nachdem schüttet man den Kürbis in einen
Durchschlag, um den Essig ablaufen zu lassen.
Inzwischen läutert man zwei Pfund Zucker mit
ietwas Wasser, fügt wenig Moskatblllte und die
sein abgeschälte Schale einer Zitrone hinzu, gibt
die Kürbisstücke hinein und nach einigen Minuten
Len Saft der Zitrone . Der Kürbis darf nur so
lange kochen, bis er gläsern aussieht, nimmt ihn
dann mit einem Schaumlöffel heraus und legt ihn
in erwärmte Gläser , läßt den Säst noch etwas
kochen und gießt ihn dann über die Frucht, der
Saft muß überstehen. Es genügt ein Verschluß
von Pergamentpapier
L, , * —

Zum Absatz von Wein.
Auf dem Gebiet des Weinhandels sind Preis-

rreibereien beobachtet worden, die ein behördliches
Einschreiten erforderlich machen. Zwar gibt schon
die bestehende Gesetzgebung Handhaben , um Aus¬
schreitungen entgegenzutreten . Insbesondere kann
auf Grund der Verordnung gegen übermäßige
Preissteigerung derjenige, der einen übermäßigen
Gewinn beim Absatz von Wein erstrebt oder er-
kielt, vor dem Strafrichter zur Rechenschaft ge¬
zogen werden. Es erschien aber erforderlich, da-
Ürber hinaus auch durch Verwaltungsmatznahmen
«n bestehenden Mißbräuchen entgegenzutreten.

Eine im Reichsgesetzblatt Nr . 156 veröffentlichte
«wansinachung des Reichskanzlers verbietet Wein-

Versteigerungen, soweit es sich nicht um eigenes
Gewächs handelt . Hierdurch sollen die wilden Ver¬
steigerungen ^unmöglich gemacht werden, die in
letzter in steigendem Maße von Personen veran-
stalret wurde, die im Frieden mit dem Weinhan-
del nichts zu tun gehabt haben und die Versteige¬
rungen zu dem Zwecke veranstalten , um sich über¬
mäßige Gewinne in einer schwer nachzuprüfenden
Weise zu verschaffen. Danebeir wird den Landes¬
zentralbehörden die Befugnis gegeben, nähere Be¬
stimmungen auch übex die Versteigerung eigenen
Gewächses zu erlassen. Dabei ist nicht beabsichtigt,
Versteigerungen dieser Art , wie sie im Frieden üb¬
lich lvaren, auszuschließen.

Durch weitere Bestimmungen wird sodann der
Weinhandel einer besonderen Erlaubnispslicht un¬
terworfen , die vom 20. September ab gilt . Dieser
besonderen Erlaubnis bedürfen Personen , die auf
Grund der sogenannten Kettenhandelsverordnrmg
eine Erlaubnis zum Handel erhalten haben, nicht
wenn sich die erteilte Erlaubnis ausdrücklich auf
Wein erstreckt. Vom 10. September ab ist ferner
für jeden Verkauf von Wein, Tr -.̂ bSnmaische,
Traubenmost und von Trauben , die zE Kelterung
bestimmt sind, von dem Veräußerer desir Erwerber
eine Bescheinigung über Art , Herkunft , Menge und
Preis zu erteilen.

Den von vielen Seiten gemeldeten Speku¬
lationskäufen in Erzeugnissen der neuen Ernte
die zu übermäßigen Preisen abgeschlossen sind und
den Ausgang für weitere Ueberforderungen ab¬
geben, wird der Rechtsboden entzogen, indem die
vor Erlaß der Verordnung abgeschlossenen Vor¬
verkäufe für nichtig erklärt worden sind. Kaufver¬
träge über Weintrauben am Stock, Traubenmaische
und Traubenmost , sowie Wein aus der Ernte 1917
sind erst von einem bestimmten Zeitpunkte ab zu
lässig, der von den zuständigen Behörden für die
einzelnen Gemarkungen bestimmt wird.

Legt Komposthausen an!
ge-Der von einem Kriegsjahr zum anderen

ringer werdende Anfall an Stalldünger infolge
Verringerung der Viehbestände und Verschlechte
rung der Ernährungspreise , der gleickizeitig die
Preise zu unerschwinglicher Höhe emportreibt , und
das Fehlen einzelner Kunstdüngermittel , wie
Chilesalpeter bezw. die stark eingeschränkteHer¬
stellung anderer Kunstdüngersorten haben zu einer
gewissen Düngernot geführt , unter welcher der
Gartenbesitzer ohne eigenen Tierbestand Wohl am
meisten leidet.

Ein Kriegsende , das wir ja alle in Bälde er¬
hoffen, vermag eine rasche Besserung dieses Zu¬
standes nicht herbeizuführen . Es ist vielmehr mit
Sicherheit anzunehmen, daß die gegenwärtige
Tüngernot des Kleingärtners noch auf 2 bis 3
Jckhre nach Kriegsende anhalten wird , denn wenn
unsere Feldgrauen aus Feindesland zurückkehren,
wird unsere Landwirtschaft in erster Linie allen
erreichbaren Dünger für sich in Anspruch nehmen,
um diesen den seit Kriegsbeginn hungernden Fel¬
dern zuzuführen . .

In dieser Aussicht siegt fiir unsere Kleingarten
besitzer gleichzeitig die ernste Mahnung , sich recht¬
zeitig nach anderweitiger Nahrung für den starken
Verbrauch an Nährstoffen durch unsere Gemüse
arten vorzusehen durch Anlage und Kultivierung
von Komposthaufen, die obendrein den großen
Vorzug haben, daß sie uns die nötige Düngererde
nahezu kostenlos liefern.

, In einem abgelegenen Winkel des Gartens
wird mit Hilfe einiger Pfähle und alter Bretter
ein Raum von etwa 2 Quadratmeter Bodenfläche
in 1 Meter Höhe abgeschlagen, indem man eine der
4 Seiten zwecks späterer Bearbeitung des Haufens
offen läßt . In diesem abgeschlagenemRaum wird
das ganze Jahr hindurch gesammelt, was nur
immer sich an düngenden Bestandteilen erreichen
läßt.

Wir beginnen damit bereits jetzt bei Vorrich-
ung unseres Gartens für die Frühjahrsbestellung,

indem wir etwaige von den Beeten abgeharkte
Strohteile , von der vorjährigen Ernte stehen ge¬
bliebene Strünke , altes Laub , das Kehricht von
den Gartenwegen dort ablaa -ern und mit etwas
Erde eindecken. Darauf kommen Abfälle aus
Küche, Haus und Hof, wie Kartoffelschalen, Ge¬
müseabfälle, Federn und Blut von geschlachteten
Hühnern mb  Tauben , kl- ingeschlagen« Knochen,

alte Lumpen, Stroh - und Heuabfälle, die jeweils
immer wreder mit Erde eingedeckt werden.

Die jeweilige Beigabe von ErH,e ist nötig — ja
ohne diese geht es nicht — da sonst den einzelnen
Stoffen die Verbindung fehlt, Erde außerdem die
Verwesung der einzelnen Grundstoffe begünstigt,
zu letzterem Zwecke sollte dom wachsenden Kom-
posthau-fen auch von Zeit zu Zeit gepulverter Aetz-
tälk zugesetzt werden, der seinerseits ebenfalls die
Verwesung der Grundstoffe beschleunigt, obendrein
aber auch nachteilige Pilz - und Bakterienvege-
tation vom Komposthaufen fernhält , demselben
weiterhin düngende Bestandteile zuführend. Neben
Kalk finden naturgemäß auch Eierschalen auf dem
Kornposthaufen Platz, wo sie sich mit der Zeit in
ihre kalkigen Bestandteile auflösen.

Das im Herbst abfallende Laub enthält zwar
keine nennenswerten Nährstoffe, weshalb auch das
Sprichwort von ihm sagt „Laub macht den Boden
taub ", immerhin aber ist es als Lockerungsmittel
nicht zu verachten, besonders wenn es sich um die
Verbesserung schweren Bodens handelt . Auf glei¬
cher Stufe mit ihm rangiert auch Moos aus dem
Walde oder von vermoosten Wiesen, während an¬
dererseits Gras , Gemüseblätter und Strunke so¬
wie Wurzeln auf dem Komposthaufen wieder in
Pflanzennahrung umgewandelt werden. Nuß aus
Schornsteinen bildet, zumal wenn mit Holz geheizt
wurde, gleichzeitig einen wertvollen Bestandteil
des Komposthaufens.

Um die Verwesung der einzelnen Stoffen zu
beschleunigen muß der Komposthaufen einigemale
im Jahre umgestochen töerden, damit nach und
nach alle seine Teile mit der zersetzenden Luft in
Berührung kommen.

Können wir ihn bei dieser Gelegenheit jeweils
mit Jauche aus einem Viehstall oder mit Abort¬
dünger gut durchtränken, dann bereichern wir ihn
einerseits mit höchst wertvollen Dungstoffen für
den Gemüsegarten und beschleunigen andererseits
sein Heranreifen zu nährkräftiger Erde.

Braunkohlen - und Steinkvhlenasche sollten dem
Komposthaufen nur dann zugesetzt werden, wenn
der Kompost zur Verbesserung schweren, bindigen
Bodens verwendet werden soll, denn an Nähr-
stoffen enthält diese Asche fast nichts, sie besitzt blos
die mechanische Wirkung des Lockerns. Dagegen
ist Holzasche wertvoll und kann bis zu einem
Zehntel des Gesamtinhaltes dem Haufen zugesetzt
werden.

Vorteilhaft ist es, alle Jahre einen neuen Kom¬
posthaufen anzulegen, auf welchen dann gleichzei¬
tig immer wieder die unverwesten Teile des vor¬
hergehenden Haufens zwecks weiterer Verwesung
zur Ablage kommem

Unkraut sollte auf dein Komposthaufen nicht
geduldet, sondern jeweils möglichst bald zerstört
und untergegraben werden, da es der Erde Nähr¬
stoffe entzieht.

Der praktische Schrebergärtner.
Kalk nicht vergessen!  Wenn die Gär-

ten rm Herbste abgeerntet werden, müssen sie um¬
gegraben werden, ob sie bepflanzt werden oder
nicht, spielt dabei keine Rolle. Beim Umgraben
bringt man seinen Dünger und auch den Kalk mit
unter damit sie den Winter über den Boden recht
durchdringen können. Der Kalk hat aber dabei
die zweite Aufgabe, die Pilzkrankheiten des Bo¬
dens zu bekämpfen. Der Kalk wird am besten als
Aetzkalk gegeben, weil dieser am kräftigsten wirkt.
Felder, die im nächsten Jahre mit Kartoffeln an¬
gebaut werden sollen, dürfen nicht stark gekalkt
werden, weil sonst leicht Schorf auftritt . Tüchtiges
Kalken ist auch das beste Mittel gegen Kohlhernie
oder Wurzelknollen.

Schafft Humus in den Garten!
Kleine Hausgärten , die selten genügend Stalldün¬
ger bekommen, leiden meist an Humusmangel.
Der Boden wird fted und spröde. Um diesem vor¬
zubeugen grabe man tüchtig Laub ein noch besser
Lauberde, also verrottetes Laub , denn dieses macht
)en Boden mild, locker, durchlässig und wasser¬
haltend. - ;

Für Feld , Wald und Garte «.
Landwirtschaft.

40prozentig « s Kalisalz . Zur Früh-
'nsdüngung ist 40prozensiges Kalisalz dem

vMAiGishen. da -s ^ digenden Lhlor-
jc
Kainit
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Verbindungen, wie dieser nicht aufzuweisen hat . Es
verkrustet auch den Boden nicht so stark wie der
Kaimt , weshalb er auch aus diesem Grunde bei der
Frllhlingsdüngung den Vorzug verdient . Lehmige
Sandböden sind für eine Kalidündung meist dank¬
bar . Das Kalisalz gleichzeitig mit dem Getreide
mit einer kombinierten Sämaschine in die Reihen
zu streuen, empfiehlt sich wegen der ätzenden Wir¬
kung des Salzes nicht. Der richtige Vorgang bei
seiner Anwendung ist der, es vor der Saatfurche
breitwürsig auszustreuen und die Bestellungsar¬
beiten mitmachen zu lassen, wodurch das Dungmit¬
tel im Boden gut verteilt wird , was den Vorteil
hat , daß es die Pflanzenwurzeln überall finden.
Auch dort , wo der K«lidünger von weither bezogen
werden muß, wird das konzentierte Kalisalz der
Frachtersparnis wegen .dem Kainit vorzezogen.
Wieviel Kalisalz man anwenden soll, richtet sich
nach dem Kalibedürfnis des Bodens und den an¬
zubauenden Pflanzen . Rüben und Kartoffeln ha¬
ben ein größeres Kalibedürfnis als das Getreide,
weshalb man zu elfteren Pflanzen größere Kali¬
gaben anwenden muß als zu Getreide. Aufschluß
wie sich eine Düngung mit Kali oder anderen
Kunstdüngern rentiert — auf die Rentabilität bei
Anwendung von Kunstdünger kommt es ja an —
kann nür durch richtig durchgeführte Felddüng¬
ungsversuche gewonnen werden. 20(>—300 Kilo¬
gramm 40prozentiges Kalisalz kann gleichzeitig
mit Superphosphat verwendet werden, denn auch
dieses soll die Bestellungsarbeiten mitmachen.

Das Franzosenkraut.  Auf unseren
Kartoffeläckern macht sich immer mehr ein Unkraut
breit , das seit dem französischen Kriege (1870) in
Deutschland bemerkt wurde, vielleicht durch Fou-
rage der französischen Armee eingeschleppt oder auch
gelegentlich durch Blumensämereien verschleppt.
Das gewöhnlich „Franzosenkraut " oder kleinblüti¬
ges Knopfkraut (Galinsoga parviflora ) genannte
Unkraut stammt aus dem tropischen Amerika, ist
im westlichen Südamerika und nördlich bis Mexiko
heimisch, besonders häusig in Peru . Seit Anfang
des vorigen Jahrhunderts isi es aus den botani¬
schen Gärten verwildert . Wo es sich einbürgert,
stellt es sich als ein überaus lästiges, schwer zu ver¬
tilgendes Unkraut dar , das in kurzer Zeit die Aecker
überzieht und das Gedeihen, besonders der Kar¬
toffeln, gefährdet. Die 15 bis 30 Ztm . hohe, ober-
seits stark dreigabelig verästelte Pflanze besitzt ge¬
genständige, kurzgestielte, herzeiförmige, sägezäh-
nige Blätter . Sie blüht vom Juni bis in den
Herbst. Die Blütenköpfchen, meist endständig, etwa
erbsengroß, bilden eine von weißen Strahlenblüten
umgebene, gelbe Scheibe und sind dadurch für die
auf allen vernachlässigten Kartoffeläckern und auf
Oedeland in der Nähe der Dörfer wachsende Pflanze
sehr charakteristischzur Erkennung . Die Vernich¬
tung ist nur durch rechtzeitiges Ausreißen vor der
Knospenbildung und durch Verbrennen der ausge¬
rissenen einjährigen Pflanzen mMich . Erfolgt
das Entfernen der Pflanzen zu spät, erst nach dem
Abblühen, so haben die zahlreichen Blütenköpfchen
ihre reichlich gebildeten und mit Flugausrüstungen
versehenen Samen weithin verbreitet , und eine
Unterdrückung des Unkrautes kann dann erst wie¬
der im nächsten Jahre vorgenömmen werden, in
dem es in hedeutend größerer Verbreitung auf-
tritt . In Braunschweig bestehen inden meisten
Ortschaften Statuten , durch die den Landwirten
die Ausrottung dieses Unkrautes zur Pflicht ge¬
macht wird . Da die Schädlinge sich auch in anderen
Provinzen immer weiter ausbreitet , so ist tatkräf¬
tiges Vorgehen gegen ihn, überall , wo er auftritt,
geboten.

Schnitt der Weiden.  Die Weiden sind
holzreif, d. h., die Reservestosfe sind völlig in den
Wurzelstock zurückgewandert, wenn die Ruten sämt¬
liche Blätter verloren haben. Es fällt dies in die
Zeit von Mitte November bis Ende Dezember.
Werden die Weiden noch während der Saftbeweg-
ung geschnitten, so geht dies auf Kosten des
Stockes, der mangels ausreichender Reservestoffe
das nächste Jahr nur wenige und klimmerliche Ru¬
ten zu treiben vermag . Der Schnitt hat ganz un¬
ten am Wurzelstock zu geschehen. Es dürfen keine
langen Zapfen stehen bleiben. Wer lange Zapfen
hinschneidet, bekommt ästige Ruten , während die
aus den untersten Augen sich entwickelnden Ruten
nach vielfach gemachten Erfahrungen astrein blei¬
ben. Die so im November oder Dezember (am
besten vermittels einer scharten, starken Rebschere)
geschnittenen Ruten werden in mittelgroße Bündel
gebunden und bis »um Verkauf oder bis »um

Schälen an luftigen Orten aufbeiuahrt . Kälte scha¬
det ihnen nichts.

Weinbau und Kellerlmrtschaft.
Nach der Gärung.  Um die EssiMora zu-

rückzuhalten und jeden Kuhnenbildung zu vermei¬
den, ist der Wein nach der Gärung so viel als Mög¬
lich in vollen, gut verspundeten Fässern aufzube¬
wahren. Sobald der Wein durch Schwinden ab¬
nimmt , soll sofort nachgefüllt werden. Die Zapfen
sollen 13 Ztm . in das Faß hineinreichen, damit sie
länger im Weine bleiben und nicht austrocknen.
Bei Fässern zum Verzapf verwende man Spunde
mit Glyzerinröhren.

Bich- und Geflügelzucht.
Werdegang , Aufenthalt im Freien,

Bewegung  ist für  alle Tiergattungen notwen¬
dig, in erster Linie für das Pferd . Engbegrenzte
Tummelplätze und Laufstände ersetzen in keiner
Weise die Fohlenweide.

Der beste Untergrund für Pferde-
st e l l e wird ans doppelt gebrannten , auf die hohe
Kante gestellten und mit Zement verbundenen Zie¬
gelsteinen gebildet, wenn darauf eine Schicht Torf
und auf diese etwas Stroh kommt. Vom letzteren
wäre das schlechtgewordene mit dem frischgefallenen
Mist immer fortzunehmen . Auf diese Werse erhält
man einen weichen und undurchlässigen Boden.

Zur Fütterung.  Halte eine bestimmte
Reihenfolge in der Verabreichung der verschiedeneir
Futtermitteln ein und lege den Tieren das Fut¬
ter in kleinen Portionen , nie die ganze Futter-
menge auf einmal , vor, dann werden sie mit Appe¬
tit fressen und auch alles auffressen.

Der Stall der Ziege  muß warm, trocken
und hell sein; auch soll er sich gut lüften lassen.
Letzteres wird bekanntlich namentlich im Sommer
zum Bedürfnis . Das wichtigste aber ist gute Sau¬
berhaltung des Ziegenstalles . Täglich muß eine
Streu in denselben gebracht werden. Auch darf der
Dünger nicht zu lange im Stall bleiben, besonders
nicht im Sommer , da sonst die Ziege auf dem bei
längerem Lagern sich stark erhitzendey Dünger ein
heißes Lager haben, auch schlechte Lust im Ziegen¬
stall entstehen würde. Von großem Nutzen ist es,
wenn das Tier in seinem Stall frei umherlaufen
kann und nicht mit einer Kette angebunden zu sein
braucht. Man kann dann auch zwei oder drei Zie¬
gen in einen Stall bringen . Solchen Ziegen, die
stets im Stall stehen (und daran ist hier nament¬
lich gedacht), müssen von Zeit zu Zeit auch die
Hufe beschnitten werden. Die Hornbekleidung der
Hufe wird bei ihnen ja nicht abgenutzt, wächst wei¬
ter und biegt sich unter den Fuß , so daß von der
Sohle nichts zu sehen ist. Daß dies nicht zum
Wohlbefinden der Ziege beiträgt , ist wohl klar.

Mittel gegen geschwollene Euter.
Man nimmt einen Eimer mit heißem Wasser, legt
einen glühendheißen Ziegelstein hinein und stellt
den Eimer unter das Euter der Kach. Um das Ent¬
weichen des aufsteigenden heißen Danrpfes zu ver¬
hüten , bedeckt man die Kuh mit einer entsprechend
großen Decke. Man läßt den Eimer so lange unter
der Kuh stehen, als sich noch Dampf zeigt. Das
Verfahren wird täglich zwei- bis dreimal wieder¬
holt. Man kann das Euter auch dadurch dämpfen,
daß man heißes Wasser in einen mit Heublumen
gefüllten Eimer schüttet und den Eimer auf vorhin
beschriebene Weise unter das Euter der Kuh stellt.
Innerlich gibt man mit Vorteil Absud von Malven.
. Der Pips der Hühner.  Gegen diese sehr
häufig auftretende Krankheit wendet man vielfach
das Abziehen der Haut auf der Zunge an , ein Mit¬
tel/welches nie den Pips heilt , wohl aber die Tiere
sehr quält . Ms wirklich gutes Heilmittel fei fol¬
gendes angegeben : Man löse 1 Gramm chlorsaures
Kali in 5 Eßlöffel heißem Wasser auf und lasse die
Lösung erkalten. Hierauf pinselt man mit einer
Feder den Schnabel nebst Zunge und Gaunren des
erkrankten Tieres gut ein. Diese Manipulation
wiederhole man zwei- bis dreimal und gebe dem
kranken Tiere noch etwas Rizinusöl (ca. 1 Kaffee¬
löffel voly ein.

Milchwirtschaft.
Die Milchfrage im Winter  1917/18.

Schon heute beginnt die Milchfrage brennmd zu
werden, und es heißt auch wirklich zeitig Fürsorge
treffen. Es werden daher auch schon von allen Sei¬
ten Vorschläge gemacht, wie die Milch zu erfassen
und restlos dem Verkehr zuzuführen sei. Schön,
das kann gemacht werden, denn es gibt noch im-
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rtter Bauern , welche die Milch verbuttern und die
Butter zu Wuchenpreisen weiter geben. Aber die
Hauptsache ist doch noch immer M i l ch s cha f f e n,
denn wenn wir keine Milch schaffen, dann können
wir auch keine Butter erfassen. Die Milchfrags
aber ist eine Futtsrfrage , und wer sie von einer an,
deren Seite betrachtet und lösen will, der erzielt,
wie der selige Batocki sagen würde, Papiermilch,
dre sich weder zum Buttern noch Käsen verwenden
läßt . Gelingt es nicht, dem Landwirt wenigsten-
eine beschränkte Portion Mehl oder Kleien frei zu
machen, so müssen wir eben auf Milch verzichten.
Dann aber quäle man ihn auch nicht, denn sonst
muß er Wasser in Milch verwandeln , und solch»
„Wunder " sind heute nicht gerne gesehen.

Getrocknete und später  gekocht .»
Disteln  sind ein gutes Futter für Milchkühe,
lsie sollen besonders dann gebraucht werden, wenn
kein Grünfutter mehr gegeben werden kann, also
im Winter . Mit Kartoffelschalen, geschnittenen
Kohlenstangeln, Gemüseabfall usw. zusammenge-
kocht, wirken sie, lauwarm verfüttert , sehr günstig
auf die Milchbildung ein. Auch getrocknete
Brennessöln bilden ein sehr gutes Futter zum Bq»,
kochen.

Obst- und Gartenbau.
Lebender Zaun.  An Pflanzen für le,

bende Zäune ist große Auswahl . In jedem Ver«
zeichnis einer größeren Baumschule find die ver,
schiedensten Pflanzen , wie Berberitze, Weißbuche,
Weißdorn, Gleditsche, Rottanne , Weichsel, Akazie
(Robinia ), Rosa rubiginosa , Flieder , Taxus , Thuja
verzeichnet, die sich alle für die Anlage eines leben¬
den Zaunes eignen. Für 'sehr niedrige Hecken em¬
pfiehlt sich eventuell Buxbaum . Der Zaun kann
in zlveireihiger Verbapdspflanzung oder in ein¬
reihiger Pflanzung angelegt werden. Je nach
Pflanzenart nnd Größe sind die Enffernungen zu
bemessen. . Der Boden hat tief rigolt zu werben
und ist mit Kompost anzureichern. Wenn sich der
Boden nach einigen Wochen gesetzt hat , ist End»
April die Pflanzung vorzunehnien ; nachher sind die
Pflanzen gut anzugießen . Wenn möglich, ist der
Boden mit strohigem Dünger oder nassen Torf¬
mull zu bedecken, um einer zu starken Austrocknung
vorzubeugen. Im ersten Jahre ist an der Hecke
während der Vegetationszeit nicht zu schneiden.

K r e b s d i st e l, die eine ausdauernde Wurzel
hat, aus welcher sie alljährlich im Frühjahr einen
starken 2 —3 Meter hohen Stamm treibt . Die star¬
ken Aeste mit großen Blättern sind mit scharfen
Stachelst bedeckt. Werden nun einjährige Pflan¬
zen 10 Zentimeter in den Reihen, eventuell im
Verband in zwei Reihen gepflanzt , so erzielt man
»inen so dichten Zaun , daß ihn weder Menschen
noch Haustiers oder Wild durchbrechen können.
Besonders empffehlt sich diese Zaunanlage dort,
wo man Gemüsegarten vor dem Betreten Unbe*
rufener oder junger Pflanzungen im Frühjahr
vor den schädlichen scharfen Winden schützen will.
Auch dort , wo es gilt , anzulegen oder bereits an¬
gelegten Hecken einen Schutz zu gewähren, ist die
taurische Krebsdistel bestens zu empfehlen. Ein
lebender Zaun kann auch mittels Fichten herge¬
stellt werden. Zu diesem Zwecke werden die klei¬
nen Fichtenbäumchen in zwei Reihen, 30,5 Meter
von einander und 0,5 Meter in der Reihe, gesetzt.
Die Fichtenhecke soll erst dann gestutzt werden,
wenn die Bäumchen tüchtig in einandergewachsen
ind. Hat man ganz kleine, zwei- bis dreijährige

Bäumchen gepflanzt , so muß man mit dem ersten
Stutzen drei bis vier Jahre warten . Das Be¬
schneide der Fichtenhecke wird immer im zeitigen
Frühjahre vorgenommen, also vor dein Erscheinen
der jungen Triebe.

Wie man an Stachelbeer st räuchern
große gesunde Triebe erzielt.  Um
den Stachelbeerstrauch recht gut gedeihen und
viele Früchte tragen zu sehen, ist es notwendig,
daß dieselben an solche Stelle im Garten ge¬
pflanzt werden, stw Luft und Licht, Regen und
Sonnenschein zu ihm gelangen können. Gar häu¬
fig wird sein Standort in einer Ecke gewählt, wo
man ihn nur aufsucht, wenn er Früchte hergeben
soll. An einem solchen Standort kann er selbst¬
verständlich nicht gedeihen und nur geringe
Früchte liefern . Der Stachelbeerstrauch verlangt
gut gedüngten Boden, welcher in der Sommer¬
zeit fleißig behackt werden muß. Jeder Strauch
wird von dem andern in einer Entfernung von
1,20 gepflanzt mit einem dünnen Pfahle versehen.
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Die an dem , Fuße des Stammes sich zeigenden
Schößlinge müssen stets entsernt werden und im
Herbst die Seitentriebe mäßig beschnitten werden
weil sonst die Früchte klein bleiben. Länger als
0^- 8 Jahre läßt man die Stöcke nicht stehen, nach
welcher Zeit man sie durch neue ersetzt. Die Ver¬
mehrung ist mit Ausnahme weniger Sorten eine
leichte. Im Verlause von September und Okto¬
ber schneidet man 26 bis 30 Zentimeter lange
Zweigs von den Sträuchern ab und schlägt sie
Ähnlich den Rebstecklingen in sandige nahrhafte
Erde ein. Damit die Kallusbildung schneller vor
sich gehe, gibt man den Zweigen eine schiefe Rich-
ifting weil dadurch mehr Lust an die künftige Wur-
tzelstelle gelangen kann. Ein Bedecken mit Kom¬
post, so daß nur zwei Augen heraussehen, ist sehr
zweckmäßig. Um di« Stachelbeersträucher gegen
Raupen zu schützen empfiehlt es sich, dieselben mit
Jauche zu begießen. Es muß jedoch ein Auflockern

, des Bodens vorausgegangen fein, damit die in:
; Boden befindlichen Eier mit betroffen werden. Auf
tidiese Weise erhält man die gesündesten und kräf-
sttgsten Sträucher . Während des Sommers ist es

den Boden um in Stöcke mit strohigem Min-
er oder Kompost zu bedecken und bei trockner
ihres zeit zu begießen. Durch eine solche Behand-

rngsart erhält man schöne große Früchte.

Bienenzucht.
Die Salweide (Salix Caprea ) als Bie-

!en nährpflanze.  Unter den Weidearten,
«tarn Blutenkätzchen von der Biene beflogen wer¬

den , durfte wohl die Salweide die erste Stelle ein-
Jjteßmen und sollte daher der Bienenzüchter sie an-
vflanzen und zu verbreiten suchen. Da sie mit
v«n ersten Eintreten des Frühlings schon zu blü¬
hen beginnt , zu einer Zeit , wo warmer Sonnen¬
schein mit kalten Winden abwechselt, ist es gut sie

, nicht allzuweit von den Bienenständen , sondern
vielmehr in deren Nähe anzupflanzen , also in
Gartenzaunen und Dorfgräben und andern weni-
Uer gut benutzten Stellen . Derartige Stellen gibt
*8 allerwärts genug, und wenn solche gar nicht

i vorhanden fein sollten, nun , so Pflanze der Imker
»einige Salweiden selbst in seinen Gemüse-, Obft-
und Blumengarten an, denn die Salweide lohnt
ihren Platz so gut wie jeder andere Baum , speziell
für den Imker berechnet Wohl mit am allerbesten.
Ein Umstand der Wohl erschwerend zur Anschaf¬
fung von Salweidenpflanzen wirkt, ist, daß manSolche in Baumschulen nicht erhalten kann; es er-cheint letztern wohl zu gering , solche heranzw
ziehen, und so bleibt nichts anderes übrig , als sie
itn Wäldern und sonstigen Stellen der freien Na¬
tur aufzusuchen, auszugraben und in die Nähe der
Bienenstände und Ortschaften zu bringen.

Einkauf von Bienen.  Brenen soll man
niemals im Winter , d. h. zur Zeit der Winterruhe
taufen , weil man dann nicht untersuchen kann,
was darin steckt und nach einer bekannten Redens¬
art , die Katze im Sack kauft. Auch geraten die
Völker durch den Transport in Aufregung und
das Ende ist die Ruhr . Dagegen soll der Anfänger
nach Möglichkeit im März oder April kaufen, weil
man jetzt den Stock auf Weiselrichtigkeit und
Volkszahl untersuchen kann. Me Stöcke sind ja
im Frühjahr teuerer als im Herbste, aber dafür
hat man auch die Gefahr der Durchwinterung
'Überstunden. Erfahrene Imker , welche das Durch¬
wintern nicht scheuen, kaufen nur im Herbste ein

Dampfwachsschmelzer.  Jeder Bienen¬
zuchtverein muß in erster Linie die Instrumente
anschaffen, die sich für den kleinen einzelnen Imker
nicht lohnen. Dazu gehört auch ein Dampfwachs¬
schmelzer, der es ermöglicht, die ausrangierten
Waben einzuschmelzen und neue Kunstwaben da¬
raus zu fertigen . Dieser Wachsschmelzerwird am
besten von einem vertrauten Mitglieds bedient
welcher den Wachs für alle schmilzt und dafür ent¬
schädigt wird . Wandert der Schmelzer aber von
Haus zu Haus , so ist er schnell verdorben und
kann dann nicht mehr exakt arbeiten.

' ' / Hauswirtschaft.
Papier auf Blech.  Um Papier mit

Gummi oder Stärke auf Blech aufzukleben, reibe
man vorher das Blech mit starkem Essig ab . Tut
man dies nicht, so wird kein Klebmittel haften.

Stahlfed -ern rein zu erhalten.  Um
Stahlfedern rein zu erhalten , bringt man reine
Schrotkörner in ein Glas oder anderes Gefäß und
fauchtet sie mit etwas Wasser an. So oft man die

Stahlfeder gebraucht hat, steckt man die Spitze in
irie Schrotkörner , läßt sie aber nicht darin stecken,
weil sie sonst rosten würde.

Einmachgläser vor dem Zersprin¬
gen zu schützen.  Man feuchtet ein Tuch mit
kaltem Wasser an , legt es auf den Tisch, stellt das
Einmachglas darauf , schlägt das Tuch unten et¬
was herum und kann nun getrost kochendes Obst
hineingießen , ohne befürchten zu müssen, das Glas
einzubüßen.

Gemeinnütziges.
Einen fest eingetriebenen Glas-

t Lp s e I aus dem Flaschenhals zu bringen . Man
chlingt einen Bindfaden einmal um den Flaschen¬

hals und zieht ersteren an den Enden schnell und
so lange mit beiden Händen, ähnlich wie beim
Sägen — ein anderer muß die Flasche halten —
hin und her, bis der Hals sich erwärmt . Der
Glasstöpsel wird dann , langsam gedreht, leicht
herausgehen.

— Zur Herstellung von Obstwein.
Der Kriegsgesellschaft für Weinobst-
Einkauf und Verteilung,  G . m. b. H., er¬
läßt unter dem 31. August die nachstehende Be¬
kanntmachung:

Auf Grund der Verordnung vom 24. August
1917 (Reichs-Gesetzbl. S . 729) zur Abänderung der
Verordnung über die Verarbeitung von Obst vom
5. August 1916 (Reichs-Gesetzbl. S . 911), bedür-
fen nunmehr sämtliche Keltereien (auch Kleink-elte-
reien) sowie die mehr als 30 Doppelzentner Roh-
toffe im Jahre verarbeitenden nicht gewerbsmäßi-
gen Hersteller von Obstwein der Genehmigung der
Kricgsgesellschaft für Weinobst-Einkauf und Ver¬
teilung G. m. b. H., Berlin SW 68, Kochstr. 6, III,
sowohl für den Abschluß von Verträgen über den
Erwerb von Obst aller Art und Rhabarber zur
Herstellung von Obstwein als auch zum Absatz von
Obstwein.

Es werden alle bei vorstehender Gesellschaft noch
nicht kontingentierten Apfel- und Beerenwein-
keltereien und die vorstehend bezeichneten nicht ge¬
werbsmäßigen Hersteller von Obstwein hierdurch
aufgefordert , sich bis zum 16. September 1917
schriftlich bei der Kriegsgesellschaft für Weinobst-
Einkauf und Verteilung , G. m. b. H., zu melden,
damit Ihnen ein Fragebogen zur Feststellung der
Unterlagen für eine Kontingentierung zugesandt
werden kann.

Landarbeiter als Schwerarbei¬
ter.  Wie wir der „Rundschau", der Zeitung des
Zentralverbandes der Forst -, Land- und Wein¬
bergarbeiter Deutschlands entnehmen, hat das
Kriegscrnährungsamt auf eine Eingabe dieses
Verbandes , in der der Wunsch ausgesprochen
wurde, die Landarbeiter als Schwerarbeiter gelten
zu lassen, folgenden Bescheid mitgeteilt : Vom
1. August ab bekommen die Landleute wieder
9 Kg. Brotgetreide im Monat (seit den: 16. Apri-
war die Menge auf 6yz Kg . gesetzt) ; weiter be-
kommen die Landarbeiter künftig 2 Pfund Gerste
und 1 Pfund Hafer im Monat . Gerste und Hafer
können gegenseitig aufgerechnet werden. Das sind
also bei der gegenwärtigen Ausmahlungsquote
rund 19 Pfund Mehl oder etwa 26 Pfund Brot
im Monat . Da vom 1. August ab auch die Kar¬
toffelernte beginnt , und die festgesetzten Mengen
einstweilen bis zum 1. Oktober gelten, sind in
Wirklichkeit die Landarbeiter für die Monate
August und September zu Schwerstarbeiten ge¬
stempelt. Besondere Verordnungen über die Ver
pflegung der Land-, Schwer- und Schwerstarbeiter
bestehen nicht. Vom Kriegsernährungsamt wer
den lediglich bestimmte Grundsätze aufgestellt und
nach diesen Grundsätzen die einzelnen Kommunal
verbände beliefert. Die Feststellung des Begriffes
Schwerarbeiter und die Unterverteilung der über
lassenen Mengen an Schwerarbeiter und Gesamt
bevölkerung ist ausschließlich Sache der Kommu
nalverbände.

Umpfropsen älterer Obftbäume.
Gar manchmal sagte uns eine Obstart aus

recht verschiedenarfigen Gründen nicht so recht zu.
Nun wäre es sehr unrationell einen mühsam er¬
zogenen Baum , der so lange auf Verzinsung des
Auslagewertes zu warten gab, einfach auszuhauen
und durch einen jungen Baum die freigewordene
Stelle wiederum zu besetzen. Bedenke man doch,

daß man in 2—3 Jahren diesem Stamme durch
Umpfropfon eine andere wohlgeformte Krone er¬
ziehen kann, die zudem ein Obst trägt , was so recht
unserem Geschmack entspricht.

Hierzu komnren freilich nur gesunde Stämme
in Betracht und großer Täuschung würde man sich
hingeben, wollte man einem kränkelnden Stamme
durch Umpfropfen Gesundheit und frisches Wachs¬
tum verleihen. Alle krebskranken Kernobstbäume,
owie die von Gummifluß ergriffenen Steinobst¬

bäume beseitige man daher schleunigst, um nicht
unnütze Arbeit zu verrichten und Zeit in der Er¬
wartung eines Gewinnes nutzlos zu vertrödeln.
An einem zu alten Baume , der ohnehin schon dem
Verfalls entgegen ginge, dürfte sich sodann die
Arbeit auch hie und da Wohl nicht lohnen.

An dem zu behandelnden Baume , dessen Groß¬
äste auch in der Regel 8 Zentimeter Durchmesser
Wohl nicht übersteigen, werden die nach oben stre¬
benden Aeste mit glattem- Schnitt abgesägt. Die
nach unten stehenden und zur Seite neigenden
läßt man vorläufig stehen, damit den Veredelun-
gan nicht zugleich der ganze Saftstrom zugeführt
werde, was diese im Safte ersticken könnte, statt
kräftige Triebe zu zeitigen. Ohnehin ist aber auch
einiges Geäst und Laubwerk nötig , um dem kräf¬
tigen Stämme die Lebenskraft zu erhalten . Blät¬
ter müssen nämlich beim Baume die Nährstoffe in
Bildungsstoffe umwandeln . Sie vertreten die
Lungen bei den Pflanzen.

Als sicherste Veredlungsart , die auch Wohl je¬
der ohne besondere Vorkenntnisse ausfllhren kann,
ei nun hier das Pfropfen hinter der Rinde unge¬

raten . Di« rechte Zeit hierzu ist nach Mitte April
bis Anfang Mai . Die zu verwendenden Edelreiser
müssen freilich schon früher von Mitte Januar bis
Mitte Februar geschnitten sein und .in Erde ge¬
steckt, vor dem Austrocknen geschützt im Freien
aufbewahrt worden sein. Zu spät geschnittene
Reiser gehen erfahrungsgemäß durchweg fehl, wo¬
gegen man mit der Veredlungs -Arbeit ruhig war¬
ten darf , bis der Saft schon gehörig in den Ge¬
wächsen zirkuliert . Eine schattige Stelle ist so¬
dann für die Edelreiser noch aufzusuchen; falls die
nicht anders ermöglicht werden konnte, müsse man
durch ein vorgestelltes Brett di« wärmenden Son¬
nenstrahlen fernhalten , sonst könnten hierdurch
diese zum Austreiben gebracht werden. —

Auf jeden Aststumpf setzt man nun vorsichts¬
halber am besten mehrere Edelreiser , wenngleich
hernach bloß einer stehen zu bleiben braucht. So
können schon einige fehlgehen ohne daß wir ver¬
gebens gearbeitet haben. Wachsen aber alle an,
io können wir die bestentwickeltenstehen lassen;
die überflüssigen sind leicht und rasch entfernt.
Wichtig ist glatter Schnitt an den Reisern. Ein
haarscharfes Messer muß also hierbei benutzt wer¬
den. Nun ist noch zu beachten, daß bei der Ein¬
setzung der Edelreiser die Rinde gut flach aufzu¬
liegen kommt, was übers Anwachsen im Wesent¬
lichen entscheidet. Das Anwärmen flüssigen
Baumwachses ist dem kaltflüssigen, aus dem
Grunde vorzuziehen, weil es nicht so leicht-in den
Rindenspalt einiinkt und zwischen Edelreis und
Stammrinde eindringt , was natürlich das An¬
wachsen vereiteln müßte . Als Bindematerial be¬
nutzten wir mit Vorliebe altes Leinenzeug. Sel¬
biges reißt willig , weirn sich die Veredelungsstelle
etwas verdickt nach dem Anwachsen, wogegen die
starken Baststreifen dann manchmal in die Rinde
festwachsen.

Ein Haltestock ist nach dem Anwachsen noch an
den Stamm anzubinden , wenn nicht vom Aste
selbst ein passender Schutzstock stehen bleiben
konnte. Hieran wird im Sommer der treibende
Edelzweig befestigt zum Schutze' gegen Abreißen
etwa durch Vögel, die sich darauf setzen könnten.
Nach dem Laubfall ivird der Edeltrieb etwa um
ein Drittel seiner Länge auf ein nach außen
stehendes Äuge gekürzt. Das zulrückgebliebene
Geäst kann auch abgenommen werden, um so stär¬
ker treibt dann im folgenden Jahre die Ver¬
edelung. S . W. t

Höchstpreise für Düngemittel.
Me Erhöhung der Gestehungskosten für Su-

perphosphat hat eine Erhöhung der Höchstpreise
für diese Düngemittel notwendig gemacht, die jetzt
mit rückwirkender Kraft vom 27. Juni 1917 durch
eine Verordnung des Präsidenten des Kriegsar-
nährungsamts « folgt ist.
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